
stalliert und wird jeden Tag abgehalten. Die Entwicklung
des Souks zum zentralen Marktbezirk einer Stadt gilt als
eine der grossen eigenständigen Leistungen des islamischen
Mittelalters. Denn weder im Alten Orient noch in der Klas-
sischen Antike ist ein dem Souk vergleichbares Element im
Städtebau belegt; auch im europäischen Mittelalter exis-
tierten Geschäftszentren dieser Art nicht. Aus geographi-
scher Sicht stellt der Souk sogar das eindrucksvollste und
charakteristischste Kennzeichen der Städte im islamischen
Kulturbereich dar!

Damaskus – Im Paradies des PrDamaskus – Im Paradies des PrDamaskus – Im Paradies des PrDamaskus – Im Paradies des PrDamaskus – Im Paradies des Prophetenophetenophetenophetenopheten

Nach unserem ausgedehnten Besuch
des Nationalmuseums von Damaskus
(s. Nile Times 21) sind wir gespannt
auf das heutige Alltagsleben in Syri-
ens Hauptstadt. Nach einer Pause im
Museumscafé sind die Lebensgeister
wieder gestärkt und bereit für neue
Eindrücke. Unser Bus fährt uns zum
Souk al-Hamidiye, dessen Eingang sich
gleich neben der Zitadelle von Da-
maskus befindet. Wir treten ins Halb-
dunkel der breiten, überdachten
Hauptstrasse und tauchen in die Ge-
schäftigkeit des Souks ein (Abb. 1).
Menschengedränge, die Rufe der
Händler, 1001 Farben und Gerüche
umgeben uns. Von der Hauptstrasse
gehen zahlreiche kleine Gassen ab
und mit wenigen Schritten sind wir in
einem Labyrinth verwinkelter Gänge.
Unvermittelt finden wir uns im „tiefs-
ten Orient“ wieder.

Der Souk - eine Erfindung der
islamischen Welt

Souk (arabisch) oder Bazar (persisch)
bezeichnet das traditionelle Handels-
und Geschäftszentrum der Städte
Nordafrikas und Vorderasiens. Ein
Souk liegt immer im Stadtzentrum, ist
in einem festen Gebäudebestand in-

22. Ausgabe, Sommer 2008

Fortsetzung S.3

Copyright 2008 by Alexandra Küffer

Nile Times Redaktion: Alexandra Küffer; Wildermettweg 52b; 3006 Bern; www.niletimes.ch

Auf den Spuren der legendären Bagdadbahn mit dem Sonderzug durch Syrien und die
Türkei von Damaskus nach Istanbul (Teil 2)
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EditorialEditorialEditorialEditorialEditorial Liebe Leserinnen und Leser,

Syrien gehört zu den
geschichtsträchtigsten und
vielfältigsten Kulturen des
Mittelmeeraumes. Nur schon die
Eindrücke eines Rundgangs durch die
Hauptstadt Damaskus mit ihren un-
zähligen Sehenswürdigkeiten festzu-
halten, ist kein leichtes Unterfangen
und war - wenigstens für mich - un-
ter zwanzig Seiten nicht zu schaffen.
So steht denn der Besuch dieser „Per-
le des Orients“ im Mittelpunkt der
vorliegenden Ausgabe und bildet
den zweiten Teil der Notizen zur Sy-
rien- und Türkeireise, die
mittlerweile schon über anderthalb
Jahre zurückliegt. Damaskus jedoch
ist immer eine Reise wert, gilt sie
doch als älteste durchgehend be-
wohnte Stadt der Welt. Der früheste
schriftliche Beleg der Stadt findet sich
übrigens - wie könnte es anders sein
- in Ägypten: Auf einem seiner zahl-
reichen Feldzüge nach Vorderasien
eroberte Thutmosis III. um 1450
v.Chr. auch einen befestigten Stadt-
staat, der auf Ägyptisch „Dimashqa“
genannt wurde und in den sog.
Kriegsannalen des Pharaos im Tem-
pel von Karnak aufgeführt ist.

Aber auch in hiesigen Gefilden war
rund um Ägypten und Vorderasien
einiges los, etwa die Event-Inszenie-
rung zu den Schätzen von
Tutanchamun im Toni-Areal in Zürich
oder die Ausstellungen zu ägypti-
schen Bronzefiguren in Martigny und
zu den assyrischen  Reliefs der Köni-
ge am Tigris an der Universität Zü-
rich. In Burgdorf bei Bern zeigt das
Museum für Völkerkunde noch bis
zum 7. September 2008 seine kleine
Ägyptensammlung. Die Ausstellung
„Vom Nil- ins Emmental“ stiess beim
Publikum auf ein erfreuliches Interes-
se und gab Anlass zu interessanten
Gesprächen, v.a. zu den gezeigten
Mumien. Die beiden Vortragsabende
zur Ausstellung waren denn auch
diesem Thema gewidmet und befass-
ten sich mit der Bedeutung von Mu-
mien und unserem Umgang mit ih-
nen sowie mit dem Stand der mo-
dernen Mumienforschung und ihren

Resultaten. Dabei zeigte sich, dass von Mumien eine
ganz besondere Faszination ausgeht und sie wichtige,
aber auch umstrittene Bestandteile ägyptischer Ausstel-
lungen bilden. Der Beitrag auf Seite 21 greift dieses aktu-
elle und brisante Thema deshalb nochmals auf; und der
Artikel auf Seite 23 berichtet über eine unerwartete Ent-
deckung, die die Untersuchung eines der Burgdorfer
Mumienköpfe ergeben hat.
Auch in den verbleibenden Monaten dieses Jahres gibt es
keinen Grund zur Langeweile, denn die Ausstellungen zur
Amarna-Zeit in Genf (ein Besuch für Nile-Times
LeserInnen ist vorgesehen)und zur ägyptischen Samm-
lung des Kaffeehausbesitzers Groppi in Basel, die beide
Mitte Oktober ihre Pforten öffnen, bilden sicher weitere
Highlights im 2008. Aufmerksam machen möchte ich Sie
auch auf einen herbstlichen Ausflug Ende Oktober nach
Besançon in der Franche-Comté mit Besuch der dortigen
Sonderausstellung „La momie aux amulettes“ im Muse-
um für Schöne Künste und Archäologie und einem ge-
führten Rundgang der Zitadelle, die von Vauban, dem
bekannten Militärarchitekten Ludwigs XIV, erbaut wurde
und vor wenigen Wochen in die Liste des UNESCO-Welt-
kulturerbes aufgenommen worden ist. Informationen
und Anmeldetalon finden  Sie auf den beiliegenden Blät-
tern. Ebenso möchte ich Sie auf die Vorlesung „Pharao
Echnaton und die Geburt des Monotheismus„ an der
Universität Bern aufmerksam machen. Sie findet ab 30.
Oktober im Rahmen des Volkshochschule-Zyklus
„Jenseitswelten im alten Ägypten“ statt. Genauere Anga-
ben dazu finden sich auf dem beigelegten Blatt.

Zum Schluss sei noch ein Ausblick ins nächste Jahr ge-
wagt: Es freut mich ganz besonders, dass die Ausstellung
„Vom Nil- ins Emmental“ ab Februar 2009 im Kulturama
in Zürich in etwas erweiterter Form unter dem Motto
„Ägyptische Schätze in der Schweiz“ zu sehen sein wird!

Nun wünsche ich Ihnen einen schönen Spätsommer und
eine anregende Lektüre.

Herzlich

E-Mail NEWSE-Mail NEWSE-Mail NEWSE-Mail NEWSE-Mail NEWS

Möchten Sie ab und zu über aktuelle Themen und
News informiert werden?
Dann senden Sie mir eine kurze E-Mail an folgende
Adresse: news@niletimes.ch



Gassen sind meist eingeschossig und
werden als Arbeitsplatz und Werk-
statt, jedoch nie als Wohnort genutzt.
Die strikte Trennung zwischen öffent-
lichem und privatem Bereich ist ein
typisches Merkmal der traditionellen
orientalischen Städte. Ein wichtiges
Element des Souk ist die Einteilung
nach Produkten. Diese örtliche Spezi-
alisierung erleichtert den Kunden die
Übersicht und den Vergleich zwischen
den angebotenen Waren. Die Bazare
grösserer Städte verfügen über meh-
rere Hauptzugänge, die von Besu-
chern bevorzugt genutzt werden. In
der Nähe dieser Eingänge sind die
Passantenströme besonders dicht; mit
zunehmender Entfernung davon ver-
zweigen sie sich und werden dünner.
Dies führt zu einer klaren Unterteilung
der Standorte nach Wirtschafts-
sektoren und Kaufkraft des Publikums.
In einem traditionellen Bazar werden
die bevorzugten Standorte von Textil-
waren eingenommen: Hochwertige
Tuche und teure Bekleidung sowie
wertvolle Teppiche finden sich nahe
den Haupteingängen. Gerade Damas-
kus spielte im Handel von kostbaren
Stoffen eine überragende Rolle. Jahr-
hunderte lang war die Stadt eine
Nahtstelle zwischen fernöstlichen und
mediterranen Märkten und fungierte
als Warenumschlagplatz am Rande
der Wüste. Vor allem Damast, ein
Stoff mit kunstvoll eingewobenen
Mustern, dessen Bezeichnung sich von
Damaskus ableitet, machte im Mittel-
alter die Damaszener Stoffhändler im
ganzen Orient und in Europa be-
rühmt.
Neben den Tuchhändlern gelten auch
die Gewürzkrämer als besonders ge-
achtete Berufsgruppe, die ihre Läden
entlang der Hauptachsen des Souks
betreibt (Abb. 2). Die Bezeichnung
Gewürze oder Spezereien umfasst
dabei eine ganze Gruppe von pflanz-
lichen, tierischen und mineralischen
Rohstoffen, die bis zur Industriellen
Revolution in Vorderasien und auch
in Europa sehr begehrt und dement-
sprechend hoch bezahlt waren. Viele
der Rohstoffe stammten (und stam-
men teilweise auch heute noch) aus
Süd- und Südostasien. In monatelan-
gen Expeditionen gelangten sie über

Souks lassen sich seit dem Ende des 16. Jahrhunderts nach-
weisen. In der westlichen Welt hingegen finden sich ähn-
liche im Stadtzentrum gelegene Geschäftsviertel erst seit
dem späten 19. Jahrhundert. Und den grossen orientali-
schen Souks vergleichbare Handelsbezirke mit überdach-
ten und wettergeschützten Ladenstrassen entstehen in
Europa und Nordamerika sogar erst nach dem zweiten
Weltkrieg. In dieser Hinsicht hat der islamische Orient ge-
genüber dem christlichen Abendland also einen Vorsprung
von fast einem halben Jahrtausend. Somit können Souks
als eine Art Vorläufer der heutigen Shoppingzentren und
Einkaufsmeilen bezeichnet werden.

Toplagen für Stoff- und Gewürzhändler

Ein Souk ist in Haupt- und Nebengassen unterteilt und sei-
ne zentralen Bereiche sind als Anpassung an die klimati-
schen Bedingungen überdacht. Die Gebäude entlang der
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Abb.1: Hauptachse des Souks al-Hamidiye in Damaskus. Der
Souk als traditionelles Geschäftsviertel ist fester Bestandteil jeder
orientalisch-islamischen Stadt. Hier erfolgt der Einzelverkauf
noch heute an Verkaufsständen und in kleinen Werkstätten. Das
Tonnendach aus Wellblech mit dem auf dem Foto erkennbaren
„künstlichen Sternenhimmel“ ist eine Erinnerung an den Drusen-
aufstand von 1925, als die Franzosen das Dach des Souks mit
Salven aus ihren Maschinengewehren durchsiebten.
Alle Fotos (wenn nicht anders vermerkt): Alexandra Küffer.
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weite Fernhandelswege in den vorderen Orient und
von dort nach Europa. Der bevorzugte Standort des
Tuch- und Spezereihandels in den Souks weist auf die
herausragende Stellung, welche die Fernhändler inner-
halb des sozialen Gefüges der orientalischen Städte in-
nehatten.
Belebte Souks und stille Wohnviertel
Seit jeher kam den Städten im vorderasiatischen Raum
eine hohe Bedeutung zu, welche diejenige europäischer
Städte bei weitem übertraf. Orientalische Städte fun-
gierten als politische, wirtschaftliche oder religiöse Zen-
tren und spielten im regionalen Handel stets eine wich-
tige Rolle. Auch war der Raum ausserhalb der Städte
in der Regel weit weniger dicht und flächendeckend
bevölkert und bewirtschaftet als in den meisten euro-
päischen Gebieten, was ihre Wichtigkeit noch betonte.
Die Städte Vorderasiens und Nordafrikas zeigen alle
eine ähnliche Gliederung: Das Zentrum der ummauer-
ten Altstädte umfasst eine Grosse Moschee mit vorge-
lagertem Platz, einen daran anschliessenden Markt-
bezirk sowie mehrere Wohnquartiere. Diese liegen
immer abseits vom zentralen Marktbezirk und sind
durch Mauern und Quartiertore voneinander abge-
trennt. Die im Vergleich zur lärmenden Belebtheit der
Souks stillen Wohnviertel wirken oft geradezu abwei-
send, denn die Wohnhäuser haben zur Strasse hin nur
wenige und kleine Fenster. Der Zugang von der Gasse
in den Innenhof des Hauses erfolgt durch einen mehr-
fach abgeknickten Korridor, sodass selbst bei geöffne-
ter Eingangstür der Blick ins Innere des Hauses verwehrt
bleibt.  Diese scharfe Abgrenzung von Geschäfts- und
Wohnvierteln verweist auf den grossen Wert, den die
Orientalen dem Schutz der Privatsphäre und der Zu-
rückgezogenheit des Familienlebens zumessen. Oft um-
fassen Städte auch eine Zitadelle und einen Palast als
Herrschaftssitz.

Zahlreiche grössere Städte des Orients wie Bagdad,
Kairo, Istanbul, Damaskus und Aleppo entwickelten sich
im Verlauf ihrer Geschichte zu bedeutenden überregi-
onalen Zentren. Als Knotenpunkte des Fernhandels ver-
fügten sie über eine blühende Exportindustrie. Die
Souks dieser Städte weisen denn auch eine weitaus
komplexere Struktur auf: Zu den traditionellen Bazars-
gassen als Standorte des Handwerks und Einzelhandels
kommen weitflächige Khane (auch Sarais genannt) hin-
zu, welche den Groß- und Außenhandelskaufleuten als
Warenlager dienten. Auch für das Umladen und Sor-
tieren der Waren sowie das Abstellen von Tieren und
Wagen mussten Standorte zur Verfügung stehen. Ein
beeindruckendes Beispiel eines Warenlagers für Güter
aller Art ist der Khan des Asad Pascha Azm. Er gilt als
grösster und schönster Khan von Damaskus und ist nach
jahrelangen Restaurierungsarbeiten nun wieder für Be-
sucher zugänglich (Abb 3).

Abb. 2: Farbenfrohe Präsentation von Gewürzen im Souk al-Hamidiye von
Damaskus. Gewürze gehören auch heute zu den wichtigsten Produkten eines
Souks.

Abb. 3: Blick in den Hof des Khan Asad Pascha Azm in Damaskus. Der Aus-
druck „Khan“ bezeichnet ein innerhalb der Stadtmauern gelegenes Gebäu-
de, das Grosshändlern früher als Lagerhalle diente. Die Gebäudeteile des
Khans gruppieren sich um einen Innenhof und dienten früher den weit-
gereisten Kaufleuten zuweilen auch als Unterkunft.
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Der moderne Souk –
nur noch für Touristen?

Bis in die letzten Jahrzehnte hinein hat
sich in traditionsverhafteten Städten noch
Vieles von den alten Lebens- und
Wirtschaftsformen erhalten können. Heu-
te jedoch orientieren sich Souks zuneh-
mend an den Bedürfnissen ausländischer
Besucher. Auf den orientalischen Märkten
beliebter Reisedestinationen finden sich
entlang der Hauptgassen immer mehr Lä-
den mit einem auf Touristen ausgerichte-
ten Angebot. Die Ladenbesitzer haben
schnell bemerkt, dass Touristen zwar
gerne einen Bummel durch die Souks ma-
chen, die Mehrheit sich dabei jedoch – oft
aus Zeitmangel – in den Hauptgassen auf-
hält und als Mitbringsel die jeweils typi-
schen Reisesouvenirs bevorzugt, die in ei-
nem traditionellen Bazar eigentlich nicht
angeboten werden.
Es sind aber nicht nur Ausländer, die zu-
nehmend das Angebot in den Souks be-
stimmen. Viele Länder Vorderasiens und
Nordafrikas befinden sich heute im Um-
bruch. Ihre Ober- und Mittelschicht ori-
entiert sich nach westlichen Vorbildern
und Massstäben und kauft bevorzugt in
den am Rand der Städte entstehenden
Shoppingzentren ein. Auch praktische
Gründe machen den Ladenbesitzern in
den traditionellen Souks zu schaffen. Wur-
den die Waren früher auf Eselsrücken oder
Kamelen herbeigeschafft, werden sie heu-
te in Lastwagen transportiert, für welche
der Zugang zu den Werkstätten und
Lagerhallen im Bazar nur sehr begrenzt
möglich ist.

Eintauchen in den Orient

Ein Bummel durch die Souks macht deut-
lich, dass die Marktviertel immer noch das
geschäftige Herz des alten Damaskus bil-
den. Die Souks wurden Ende des 18. Jahr-
hunderts vom damaligen osmanischen
Gouverneur auf den Grundmauern der
römischen Säulenstrasse erbaut; die heu-
tigen Ladenzeilen sind nach einer
Modernisierung im 19. Jahrhundert ent-

Abb. 4: Unterwegs im Souk. Abseits der Hauptstrasse liegen die vom Tourismus noch relativ
unberührten Teile des Marktes, in denen die Läden noch nach dem klassischen Prinzip in
Warengruppen eingeteilt sind.

Abb. 5: Die geschichtsträchtige Vergangenheit
der Stadt offenbart sich überall: Römische
Säulen am Ende der Soukstrasse, die einst zum
Heiligtum des Jupiter Damaszenus gehörten.
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Abb. 6: Die Umay-
yaden-Moschee ge-
hört zu den ältesten
islamischen Bauwer-
ken. Ein Gebet hier
ersetze 30’000 an
anderen Orten, sa-
gen die Damaszener.
Foto aus: Syrien –
Wiege der Kulturen.

Abb. 7: Der weite In-
nenhof der Moschee
mit seinen ge-
schmückten Arka-
denumgängen gehört
zu den wegweisenden
Bauleistungen des Is-
lam.
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standen. Da sie zum Pflichtprogramm der Touristen gehö-
ren, finden sich hier natürlich auch Souvenirgeschäfte. Es
lohnt sich deshalb, in eine der vielen Nebenstrassen ein-
zubiegen. In wenigen Schritten ist man in verwinkelten
Gassen, die mosaikartig verschachtelt zu immer engeren
Gässchen werden (Abb.4). Auch hier sind je nach Tages-
zeit mehr oder weniger dichte Menschenmassen in stän-
digem Fluss unterwegs.
Am Ende der überdachten Hauptgasse des Souks treten
wir auf einen Platz, auf dem noch imposante Reste eines
römischen Portals stehen, das einst den Eingangsbereich
zur Anlage des Jupitertempels bildete (Abb. 5). Unmittel-
bar vor uns erhebt sich die Umayyaden-Moschee, das
Wahrzeichen von Damaskus und der Mittelpunkt der Alt-
stadt (Abb. 6).

Wo sich Religionen begegnen –
die Umayyaden-Moschee von Damaskus

Bevor unsere Gruppe die Moschee betreten darf, müssen
wir Frauen uns ein Kleid mit Kapuze überstülpen. Diese
sollte während des ganzen Besuchs den Kopf bedecken
und nicht verrutschen, was etwas gewöhnungsbedürftig
ist. Doch sobald wir unsere Schuhe ausgezogen und die
Moschee betreten haben, entschädigt der Anblick für die
Mühe mit dem ungewohnten Kleidungsstück: Hell und
grosszügig öffnet sich der streng symmetrisch gebaute In-
nenhof. Er strahlt eine einladende Ruhe aus; das emsige
und geschäftige Treiben des Souks bleibt draussen (Abb.7).
Moscheen sind untrennbar mit jeder grösseren Ansiedlung
von Muslimen verbunden. Hier findet sich die Gemein-
schaft der Gläubigen zum gemeinsamen Gebet zusammen.
Im Vergleich zu ländlichen Siedlungen besitzen Städte ne-
ben kleineren Quartiermoscheen auch eine Freitags- oder
Grosse Moschee, in welcher die Freitagspredigt gemein-
sam verfolgt wird. Zum Baubestand jeder Moschee gehö-
ren ein überdachter Gebetsraum und ein daran
anschliessender, von Arkaden umgebener Hof sowie di-
verse Nebengebäude, wie eine Bibliothek, Waschräume
und Toiletten. Unabdingbar sind auch ein oder mehrere
Minarette mit einem Standplatz für den Gebetsrufer (Mu-
ezzin).

Die Umayyaden-Moschee von Damaskus ist eine der frü-
hesten und bedeutendsten Moscheen der islamischen Welt.
Der Standort, an dem unter dem Umayyaden-Kalifen al-
Walid im Jahr 705 mit dem Bau begonnen wurde, hatte
schon damals eine bewegte Geschichte hinter sich: Um
1000 v.Chr. entstand hier ein aramäischer Tempel zu Eh-
ren des Gottes Hadad. Die Römer bauten dann die ge-
waltige Tempelanlage des Jupiter Damaszenus, von dem
noch einige Hofmauern und ein Tor erhalten sind. Die
Christen ersetzten den Tempel durch eine Kirche, die im
8. Jahrhundert von den Muslimen in eine Moschee um-
gestaltet wurde.

Abb. 8 a/b: Farbenprächtige Mosaike und Malereien zieren die Säulen-
gänge. Sie greifen das Paradies-Thema auf und zeigen fruchtbare Fluss-
landschaften mit Architekturgruppen und Bäumen.
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Nicht nur die Architektur und die Menschen, die sich hier
tagtäglich begegnen, sind einen Besuch der Umayyaden-
Moschee wert, sondern auch ihre wertvollen Mosaike
(Abb.8 a/b). Diese wurden von byzantinischen Baumeis-
tern gefertigt und stammen teilweise aus dem 8. Jahrhun-
dert. Damit zählen die Mosaike zu den ältesten Darstel-
lungen im Islam. Wiedergegeben werden üppige Paradies-
landschaften mit goldenem Himmel; das Laub der Bäume
besteht aus 22 verschiedenen Grüntonen.

Den Koran auf Arabisch lesen

Die dreischiffige Gebetshalle der Moschee schliesst sich an
eine der Längsseiten des Hofes an und wird in der Mitte
von einer Kuppel überdacht (Abb. 6 und 9 a/b). Männer
sitzen in die Koranlektüre vertieft oder miteinander dis-
kutierend auf dem mit Teppichen ausgelegten Boden. Frau-
en haben ihr eigenes Abteil. Im Gegensatz zu christlichen
Gebetshäusern stellen sich die Gläubigen hier in Quer-
richtung auf, um auf die nach Mekka orientierte Gebets-
nische (Mihrab) zu blicken.
Auch wir setzen uns auf einen der bunten Teppiche und
machen es uns so bequem wie möglich, denn Abdul gibt
eine kurze Einführung in den Islam. Er erzählt von

Noch heute gilt die Umayyaden-Mo-
schee beiden Religionen als heiliger
Ort. Für Christen ist sie eine wichtige
Stätte, da unter einem Schrein in der
Gebetshalle das Haupt von Johannes
dem Täufer liegen soll. Im Mai 2001
besuchte deshalb auch der Papst
Johannes Paul II. im Rahmen seiner
Syrienreise die Moschee und betete
hier gemeinsam mit Syriens Ober-
mufti. Zum ersten Mal in der Kirchen-
geschichte hatte damit ein Pontifex
ein muslimisches Gotteshaus betreten.
Die grosse symbolische Bedeutung
dieses Besuches zeigt, welche Sonder-
rolle die Umayyaden-Moschee für
Christen und Muslime spielt. Denn
Johannes der Täufer wird auch von
den Muslimen hoch verehrt und die
Berührung seines Grabes gilt als Segen
bringend. Häufig sieht man Men-
schen, die mit ihren Bittgesuchen den
Schrein berühren. Die Moschee soll
auch den Kopf von Hussein, dem En-
kel Mohammeds und einem der wich-
tigsten schiitischen Märtyrer, beher-
bergen und hat sich deshalb in den
letzten Jahren zunehmend zu einem
schiitisch-iranischen Pilgerziel entwi-
ckelt. Die Umayyaden-Moschee bildet
- gerade in der heutigen Zeit - ein be-
eindruckendes Monument der Begeg-
nung verschiedener Kulturen und Re-
ligionen, welche die heilige Stätte
über drei Jahrtausende geprägt und
gestaltet haben. Noch heute begeg-
nen sich hier Einheimische und Tou-
risten, Muslime und Christen, Schiiten
und Sunniten. Während wir im Hof
der Moschee den Erläuterungen un-
seres Guides Abdul zuhören, spricht
mich eine schwarz verhüllte Frau in
gebrochenem Englisch an und fragt,
woher unsere Gruppe denn sei. Als sie
hört, dass wir aus der Schweiz kom-
men, ist sie sichtlich gerührt, dass wir
eine so lange Reise in ein islamisches
Land unternehmen und hier auch die
Moschee besuchen. Sie selbst stamme
aus dem Irak und habe wegen des
Krieges und der anhaltenden Unsi-
cherheit vor wenigen Monaten mit
ihren Kindern nach Syrien fliehen
müssen. Sie nimmt meine Hand,
drückt sie fest und sagt: „Wie schön,
eine Heimat zu haben, in die man
ohne Furcht zurückkehren kann“.

Abb. 9a: Nicht nur Muslime beten in der fast kargen grossen Hal-
le der Umayyaden-Moschee.



Seite 922. Ausgabe, Sommer 2008

Muhammed, der um 570 n.Chr. geboren wurde und dem
mekkanischen Clan der Haschemiten angehörte.
Muhammed war als Kaufmann tätig, bevor er mit rund
40 Jahren infolge von Offenbarungen von einem einzi-
gen Gott, Allah genannt, zu predigen begann. Bald wur-
den die Umstände in Mekka jedoch so widrig, dass die
kleine Gemeinde um Muhammed in eine andere Stadt zie-
hen musste, die von da an Medina, die Stadt des Prophe-
ten, genannt wurde. Dieser Auszug (Hidschra) im Jahr 622
ist für die muslimische Kultur von grosser Bedeutung und
markiert den Beginn der islamischen Zeitrechnung. In
Medina fand Muhammed für die Verbreitung des neuen
Glaubens ein günstigeres Umfeld vor und die Schar seiner
Anhänger vergrösserte sich stetig. Bald konnte er eine Ar-
mee bilden und gegen seine Feinde in den Krieg ziehen.
Es gelang ihm als nunmehr religiöses, weltliches und mili-
tärisches Oberhaupt in einer Person, mit seinen Truppen
Mekka einzunehmen. Nur wenige Jahre später bekannte
sich fast die gesamte Bevölkerung Arabiens zur neuen Re-
ligion des Islams; Mekka wurde zur heiligen Stadt der Mus-
lime. Muhammed starb im Jahr 632 und wurde in Medina
bestattet.
Islam bedeutet Unterwerfung unter den Willen Gottes. Ei-
ner der wichtigsten Pfeiler der islamischen Religion ist denn
auch die Betonung der „Einzigkeit“ Gottes und seines An-
spruchs auf alleinige Verehrung. Weiter unterstreicht der

Islam die Propheteneigenschaft
Muhammeds, dem also keine göttli-
chen Wesenszüge zuerkannt werden.
Beides ist im Glaubensbekenntnis der
Muslime festgehalten: „Es gibt keinen
Gott ausser dem Gott  und
Muhammed ist sein Gesandter“. Der
Koran gilt als unmittelbares Wort
Gottes, das von Muhammed empfan-
gen wurde. Diese Texte sind für Mus-
lime göttliche Offenbarungen und bil-
den die Grundurkunde der islami-
schen Religion. Abdul erklärt, dass der
Koran als „unmittelbare Äusserung
Gottes“ auch nicht in andere Sprachen
übersetzt werden könne. Wer den
Koran wirklich verstehen wolle, müs-
se ihn auf Arabisch lesen…

Exkurs in die Antike:
Tempel und Markt als gute
Nachbarn – Das Heiligtum des
Jupiter Damaszenus

Genau wie heute Moschee und Souk
in unmittelbarer Nachbarschaft
voneinander stehen, wurde schon in
der Antike im Schutz der Götter Han-
del betrieben. Heiligtümer hatten im
täglichen Leben der Bevölkerung eine
zentrale Position und erfüllten nicht
nur religiöse, sondern auch ganz pro-
fane Funktionen. Gerade das merkan-
tile Geschehen war eng mit dem Kult-
bereich verknüpft. Die grossen Stadt-

Abb. 10: Grundriss
des Stadtheiligtums
des Jupiter Damas-
zenus, der grössten
bekannten Kultan-
lage aus römischer
Zeit in Syrien. Der
heilige Bezirk (B)
entspricht genau dem
Innenhof der
Umayyaden-Mo-
schee.
A. Marktbezirk
(Grosser Hof)
B. Heiliger Bezirk
(Temenos, kleiner
Hof)
1. Haupttor zum
Marktbezirk
2. Haupttor zum Hei-
ligen Bezirk
3. Tempel

Abb. 9b: Auch Christen verehren hier Johannes den Täufer, des-
sen Haupt unter diesem Schrein ruhen soll.
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heiligtümer in der östlichen Mittel-
meerwelt verfügten nicht nur über
Kultbauten wie Tempel, Schreine und
Altäre, sondern auch über monumen-
tale Höfe, die kaufmännischen Akti-
vitäten dienten und das wirtschaftli-
che Leben der Stadt mitbestimmten.
Zu den bedeutendsten Monumenten
der Mittelmeerwelt gehörte das
Stadtheiligtum des Jupiter
Damaszenus in Damaskus (Abb. 10).
Archäologische Forschungen haben
gezeigt, dass sich der Gesamtbau in
zwei Höfe gliederte, die durch Um-
friedungen aus massiven Quaderstei-
nen als zwei eigenständige und in sich
geschlossene Bezirke voneinander ab-
gesetzt waren. Von 11 gefundenen
Bauinschriften enthalten vier Texte
Jahresangaben, mit deren Hilfe sich
die Baugeschichte des Heiligtums in
groben Zügen skizzieren lässt: Der
Bau wurde im späten 1. Jahrhundert
v.Chr. geplant; die Arbeiten zogen
sich bis ins letzte Jahrzehnt des 1. Jahr-
hunderts n.Chr. hin. Im frühen 3. Jahr-
hundert n.Chr. wurden unter der
Herrschaft des aus Libyen stammen-
den Kaisers Septimius Severus Erneu-
erungen durchgeführt.

Angesichts der unterschiedlichen
Grösse der Höfe (A und B) stellt sich
die Frage nach deren Funktion im
Kontext des Heiligtums. In auffälliger
Weise ist der kleine Bezirk (B), der im
Umfang dem heutigen Hof der
Umayyaden-Moschee entspricht, von
dem grossen Bezirk (A) abgeschirmt.
Auf allen vier Seiten befinden sich Tor-
bauten mit schmalen Zugängen, die in
das Innere führten. Der Haupteingang
befand sich im Osten und war durch
einen monumentalen Torbau (2) her-
vorgehoben. Es besteht kein Zweifel,
dass es sich bei diesem Areal um den
heiligen Bezirk, das Temenos, handelt.
Auf diesem Platz fanden in römischer
Zeit ausschliesslich kultische Zeremo-
nien statt.
Im Unterschied zum kleinen isolierten
Hof, dessen Zugänge unter Kontrolle
standen, war der grosse Bezirk durch
ein ganzes Netz von Strassen nach al-
len Richtungen mit der Stadt verbun-
den. Aufgrund der Lage und der
Strassenverbindungen handelt es sich

um eine zentrale, von allen Seiten her zugängliche Platz-
anlage. Deren Zugehörigkeit zum Heiligtum geht aus dem
Text der Bauinschriften hervor: Ihnen zufolge wurde der
grosse Hof aus den Schatzgeldern des Zeus/Jupiter bezahlt.
Es ist nicht bekannt, welche Bauten im Inneren des Areals
standen - vermutlich jedoch Läden und Verkaufsstände,
die eine permanente Nutzung des Platzes als Markt nahe
legen. Als Kaufmarkt, Handelsplatz und Treffpunkt von
Einheimischen, Händlern und Pilgern fungierte der grosse
Hof (A) als Zentrum städtischen Lebens, der untrennbar
mit dem gesamten Areal des Heiligtums verknüpft war
(Abb.11). Es wäre irreführend den Marktbezirk als einen
rein profanen Bereich zu sehen. Da der grosse Hof zum
Territorium des Heiligtums gehörte, unterstand er auch
dem Schutz der Götter, im vorliegenden Fall des Jupiter
Damaszenus. Die Gläubigen konnten nur über den Markt
zu dem Heiligtum gelangen. Andererseits war es aber mög-
lich, die Stadt via Markt zu durchqueren, ohne dabei den
heiligen Bezirk betreten zu müssen, zu dem ein freier Zu-
gang ohnehin nicht erlaubt war. Sicherlich war es ein be-
sonderes Privileg, einen Verkaufsplatz nahe am Heilig-

Abb. 11: Blick aus dem Westtor der Umayyaden-Moschee auf den
Souk al-Hamidiye. Auch die römische Anlage von Damaskus war
so konzipiert, dass eine besonders enge Verbindung zwischen
Tempel und Marktbezirk bestand. Sie erfüllte die religiösen Be-
dürfnisse der Gemeinden und Bewohner und fungierte als zentrale
Kommunikationsstätte und Mittelpunkt des Lebens im Angesicht
der Götter.
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tum mieten zu können, zumal sich gerade an Festtagen
viele Menschen dort einfanden und besonders gute
Verkaufsmöglichkeiten bestanden. Die begehrtesten Plät-
ze werden dementsprechend teuer gewesen sein, was sich
nur die finanzkräftigsten Händler, Kaufleute, Handwerker
und Geldwechsler leisten konnten. Ähnliche Verhältnisse
existieren zum Teil auch heute noch rund um die grossen
Moscheen im Orient: An den Plätzen, die unmittelbar zur
Moschee führen, stehen Läden der Goldhändler.

Saladin der Weise – ein muslimischer Herrscher
als Held des Abendlandes

Damaskus hat den Ruf, einen der schönsten Altstadtkerne
im vorderen Orient zu besitzen. Gemeinsam mit den Ba-
saren und Wohnpalästen der Altstadt gehört die Moschee
seit 1979 zum Weltkulturerbe der UNESCO. In unmittel-
barer Nähe voneinander liegen hier bedeutende histori-
sche Monumente, beispielsweise die Grabstätten der drei
großen moslemischen Kämpfer des 12. und 13. Jahrhun-
derts gegen die Kreuzritter Nur ad-Din, Saladin (Abb.12)
und Baibars.
Eigentümlicherweise erlangte Saladin im Westen grosse Be-
rühmtheit, währenddessen seine Leistungen im Orient
alsbald in Vergessenheit gerieten. Der islamische Heerfüh-
rer und grosse Widersacher der Kreuzfahrer erscheint etwa
in Lessings „Nathan der Weise“ als Inbegriff des aufgeklär-
ten Herrschers und als Vorbild religiöser Toleranz. Gemäss
historischen Quellen soll Saladin, der 1137 in Tikrit (heute

im Irak gelegen) geboren wurde, je-
doch kein milder Fürst gewesen sein.
Nach dem Tod von Nur ad-Din er-
langte er 1174 die Herrschaft über
Ägypten und Syrien. Damit verfügte
er über genug Macht, um den Kampf
gegen die Kreuzritter aufzunehmen.
Nach seinem entscheidenden Sieg
1187 bei Hattin (westlich des Sees
Genezareth gelegen) gelang es Saladin
im selben Jahr, Jerusalem zurückzuer-
obern und dem dortigen christlichen
Königreich nach 88-jähriger Herr-
schaft ein Ende zu bereiten. Saladin
war aber nicht nur ein gewiefter
Kriegsherr, sonder auch ein kluger
Machtpolitiker, der den Krieg gegen
die Ungläubigen dazu nutzte, weite-
re Gebiete unter seine Herrschaft zu
bringen. Wenn er es für nötig hielt,
konnte er auch skruppellos durchgrei-
fen. Nachdem er beispielsweise die
Kreuzritter bei Hattin vernichtend ge-
schlagen hatte, liess er die Gefange-
nen vorführen und 200 Templer und
Johanniter niedermetzeln. Dass er in
Europa als ritterlicher Herrscher wahr-
genommen wurde, hat Saladin wohl
seiner legendären Verlässlichkeit zu
verdanken. Denn hatte er einmal sein

Abb. 12:  Denkmal von
Saladin vor der Zita-
delle von Damaskus.

Für viele heutige Mus-
lime ist Saladin (1137–

1193) ein Held, da er
1187 in der berühmten
Schlacht bei Hattin die

Kreuzfahrer bezwang
und es ihm gelang,

Jerusalem zurückzuero-
bern. Sein Name Salah

ad-Din bedeutet
„Frömmigkeit (in) der

Religion“.
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Wort gegeben, war dies
für ihn eine bindende
Verpflichtung. So ver-
sprach er nach der Ero-
berung Jerusalems den
Bewohnern für den Fall
ihrer Kapitulation freien
Abzug und hielt sich zur
allgemeinen Verblüffung
seiner Gegner auch
daran. Dies war natür-
lich nicht nur Saladins
edler Gesinnung zu ver-
danken, sondern stellte
auch eine geschickte
Taktik dar, um die Ero-
berungen zu beschleuni-
gen. Durch die Garantie,
bei Kapitulation die
Stadt oder Burg unge-
fährdet verlassen zu
können, wurde diese
von den Besiegten näm-
lich schneller aufgege-
ben und geräumt.
Eine spezielle Beziehung
scheint zwischen Saladin
und Richard I. Löwen-
herz bestanden zu ha-
ben. Der englische Kö-
nig machte sich als Reak-
tion auf Saladins Erfol-
ge1187 mit seinem Heer
auf den Weg ins Heilige
Land, wo er 1191 eintraf.
Sein Ziel war die Rückeroberung
Jerusalems. Der Umgang Saladins mit
seinem Widersacher war ebenso stark
von gegenseitigem Respekt wie von
militärischer Gegnerschaft geprägt. Als
Richard einmal erkrankte, soll der Sul-
tan ihm die Dienste seines Leibarztes
angeboten und ihm Pfirsiche und
sogar Schnee vom Berg Hermon zur
Kühlung seiner Getränke geschickt ha-
ben. Obschon der englische König
Saladin militärisch überlegen war, ge-
lang es ihm in mehreren Vorstössen
nicht, Jerusalem einzunehmen. So
kam es zwischen beiden Parteien zu
Verhandlungen, bei denen Saladin
Richard auf geschickte Weise wichti-
ge Zugeständnisse abringen konnte. In
dem schliesslich im September 1192
geschlossenen Waffenstillstand von
Jaffa wurde die Herrschaft über
Jerusalem entgegen englischen Vor-

schlägen nicht geteilt, sondern blieb allein bei Saladin. Die-
ser verstarb jedoch bald darauf 55-jährig im März 1193 in
Damaskus. Die Kreuzzüge sollten noch 100 Jahre andau-
ern. Erst 1291 wurden die letzten Kreuzfahrer aus Syrien
vertrieben.

Kein Zwang in der Religion

Als Muslim war Saladin überzeugt, dass der Islam ande-
ren Religionen überlegen sei. Dennoch verlangte er von
den Christen nie, sich zum Islam zu bekehren. Dabei be-
rief er sich auf den Koranvers, wonach es in der Religion
keinen Zwang geben soll. Saladin selber soll dazu folgen-
de pragmatische Äusserung gemacht haben: „Noch nie ist
aus einem schlechten Christen ein guter Muslim gewor-
den und auch noch nie aus einem schlechten Muslim ein
guter Christ“. Diese Einstellung war sicherlich auch einer
der Gründe, die Saladin im Abendland zum Inbegriff ei-
nes weltoffenen und vorbildlichen Herrschers werden liess.
Denn nebst der Eroberung des Heiligen Landes verfolg-
ten die Kreuzzüge ja auch das Ziel, möglichst viele Hei-
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den zum Christentum zu bekehren. Es ist deshalb nicht er-
staunlich, dass die Christen von der Gegenseite dasselbe
Vorgehen erwarteten und sich ob der toleranten Haltung
Saladins wunderten. So kommt es, dass zahlreiche Hand-
schriften aus dem 15. Jahrhundert den islamischen Herr-
scher als ritterlichen Gegner und „edlen Heiden“ zeigen.
Dabei hatte Saladins Haltung in Bezug auf die religiöse
Zugehörigkeit seiner Gegner und Untertanen nichts mit
dem Toleranzideal im Sinne der Aufklärung zu tun, son-
dern lag in seinem Glauben und seiner Lebenshaltung be-
gründet. Saladin baute keine Paläste, verabscheute allen
Luxus und hielt sich im Gegensatz zu vielen muslimischen
Herrschern an das islamische Alkoholverbot. Er stammte
aus einer gebildeten kurdischen Familie und zeigte grosses
Interesse für Geschichte, Theologie und Recht. Er griff
sogar persönlich in die Rechtsprechung ein, in dem er sich
zweimal in der Woche – sogar auf Reisen – zusammen
mit juristischen Gelehrten Beschwerden über erlittenes Un-
recht anhörte und die Missstände beseitigte. Als streng-
gläubiger Muslim beschäftigte er keine Hofastrologen; je-
doch praktizierten neben muslimischen Ärzten auch indi-
sche und christliche Mediziner an seinem Hof. Mit seinen
wichtigsten Ratgebern stand Saladin mittels Brieftauben-
post in regem Kontakt. Von seinen Frauen ist nur

Ismataddin Khatun näher bekannt. Sie
war 1147 mit Nur ad-Din, dem Vor-
gänger Saladins, verheiratet worden
und griff nach dessen Tod offenbar ak-
tiv in die Politik ein. Saladin heiratete
sie 1176 in Damaskus. Ihr Tod im Jahr
1186 ging ihm offenbar sehr nahe,
denn noch kurz zuvor hatte er ihr ei-
genhändig lange Briefe geschrieben.
Es scheint eine Ironie der Geschichte,
dass ausgerechnet ein tiefgläubiger
Muslim als Inbegriff eines weisen, to-
leranten Herrschers in die europäische
Geschichtsschreibung einging! Im Ori-
ent hingegen rückte Saladin erst mit
dem Besuch des deutschen Kaisers
Wilhelm 1898 wieder ins öffentliche
Bewusstsein. Dass ein westliches Ober-
haupt das Grab eines Sultans besuch-
te und es sogar restaurieren liess, war
Ende des 19. Jahrhunderts doch eher
ungewöhnlich und weckte das Inter-
esse der Muslime an ihrem „Freiheits-
kämpfer“ (Abb. 13 a/b).

Abb. 13 a (links): Unmittelbar neben der Grossen Moschee liegt  in einem Kuppelbau aus dem 12. Jahrhundert
das Mausoleum von Saladin. 13 b (oben):Der Steinsarkophag wurde von Kaiser Wilhelm II. gestiftet, der auf sei-
ner Orientreise 1898 auch Damaskus besuchte, um beim Sultan Werbung für den Bau der Bagdad-Bahn zu ma-
chen. Auch die Silberlampe über dem Grab trägt die Monogramme des Kaisers und Saladins. Nicht vollständig
geklärt ist, wer im Holzsarg liegt, der neben dem von Saladin steht.
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Abb. 15: Innenhof des Azm-Palastes, der dem osmanischen Gouverneur von
Damaskus im 18. Jahrhundert als Wohnstätte diente. Im 19. Jahrhundert
lebte der deutsche Konsul im grosszügigen Bau. Heute werden in den Räu-
men Szenen des damaligen Familienalltages nachgebildet.

Abb. 14: In einer belebten Strasse des Souks nahe der Umayyaden-Moschee befindet
sich das Hammam von Nur ad-Din. Allerdings ist der Besuch des Bades den Männern
vorbehalten; Frauen dürfen nur einen Blick in den Eingangsraum werfen. Noch heute
ist das Bad ein beliebter Treffpunkt der Damaszener Kaufleute.
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Prachtbauten vergangener Zeiten

Vom segensreichen Wirken der syrischen Herrscher des 12.
und 13. Jahrhunderts zeugt eine Reihe weiterer Bauten in
der Altstadt von Damaskus, etwa das Bimaristan des Nur
ad-Din. Das Hospital wurde 1154 erbaut und gehört zu
den ersten seiner Art. Mit einem festen Ärztestab und Ab-
teilungen für Chirurgie, Orthopädie, Fieber- und Geistes-
krankheiten (!) ragte es weit über die zeitgleiche Instituti-
on des abendländischen Siechenhauses hinaus. Im ehema-
ligen Krankenhaus befindet sich heute das Museum für ara-
bische Medizin und Naturwissenschaften, welches jedoch
bei unserem Besuch (wegen Renovationsarbeiten?) ge-
schlossen war. Ganz in der Nähe befindet sich das Bad
oder Hammam des Nur ad-Din, das im 12. Jahrhundert
erbaut wurde und auf die vorzügliche Wasserversorgung
der Stadt hinweist (Abb. 14). Diese ermöglichte den damals
100’000 Einwohnern eine Hygiene, von der mittelalterli-
che Städte wie Florenz oder Venedig nur träumen konn-
ten.

Wenige Gehminuten von der Moschee entfernt liegt mit
dem Azm-Palast ein weiteres Highlight islamischer Wohn-
kunst (Abb. 15). Der Palast wurde 1749 vom osmanischen
Gouverneur von Damaskus Asad Pascha Azm erbaut, der
auch den gleichnamigen Khan errichten liess. Er ist ein Mus-
terbeispiel für den privaten Hausbau im Orient (Abb.16).
Durch ein unscheinbares Tor tritt der Besucher zunächst in
einen Innenhof, um den sich mehr als ein Dutzend Zim-
mer gruppieren. Sie bilden den „öffentlichen“ Teil des Hau-
ses (Salamlik genannt). Von diesem Gästetrakt gelangt man
über eine Treppe in den Familientrakt (Haramlik).

Unterwegs auf biblischen Pfaden

Nun lassen wir das Zentrum der Damaszener Altstadt und
seine Souks hinter uns und spazieren auf der Via Recta,

der Geraden Strasse, nach Osten
(Abb.17). Die Via Recta wurde von
den Römern angelegt und ist auch in
der Bibel erwähnt. Sie misst fast 1500
Meter und war einst stattliche 26 Me-
ter breit; mittlerweile haben sich je-
doch die Läden der Handwerker und
Händler von beiden Seiten so weit
vorgedrängt, dass die Via Recta heute
an manchen Stellen nicht einmal mehr
zehn Meter breit ist.
Abstecher lohnen sich, denn hier lie-
gen wohlhabende Wohnviertel mit
prächtigen Villen, die sich hinter ein-
fachen Fassaden verbergen. Wir besu-
chen den Georges Dahdah-Palast, ein
altes Damaszener Wohnhaus, das einst
einem Archäologen gehört hat. Von
der Strasse treten wir in einen Gang,
der sich auf einen grosszügigen Innen-

Abb 17: Ein Spazier-
gang entlang der Via
Recta macht deutlich,
dass viele ältere Ge-
bäude am Zerfallen

sind. Die Damaszener
Altstadt - 1979 in die

Liste des UNESCO
Weltkulturerbes aufge-

nommen -  wird seit
Jahren u.a. mit deut-

scher Hilfe restauriert.

Abb. 16:. Altes Mobiliar und kunstvolle geometrische Muster an den Wänden (a) sowie aufwendig bemalte Kassettendecken (b) zeugen im Azm-
Palast von glanzvollen Zeiten.
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hof öffnet. Mutter und Tochter Dahdah empfangen uns
herzlich und zeigen uns die rund um den Hof angeordne-
ten Räume. Jedoch vermögen weder der lauschige Hof
mit seinen Orangenbäumen noch die stimmig eingerich-
teten Sitzecken darüber hinweg zu täuschen, dass sich das
ehemals prächtige Haus in einem schlechten Zustand be-
findet (Abb. 18 a/b). Nach Auskunft von Abdul, unserem
Guide, bewohnen die beiden Frauen nur wenige Zimmer
im ersten Stock des Gebäudes. Um das Haus halbwegs vor
dem Zerfall zu retten, empfangen sie Touristen und ver-
kaufen Antiquitäten aus der Sammlung von Georges
Dahdah. Einen anderen Weg hat der Besitzer eines älte-
ren Gebäudes nicht weit vom Dahdah-Palast gewählt: Er
liess das Haus unter Wahrung der alten Details renovie-
ren und machte daraus ein Restaurant, das heute ein be-
liebter Treffpunkt von Touristen und Einheimischen ist
(Abb.19).

Abb. 18: Der Hof des Dahdah-Palastes (a) mit seiner „Sitzecke“
(b) vermag noch eine Vorstellung von der Pracht der Damaszener
Stadthäuser im 18. und 19. Jahrhundert zu geben. Heute sind vie-
le Villen am Zerfallen, denn ihre Renovation ist aufwendig und
teuer.

Abb. 19: Nutzungsmöglichkeit für ältere Wohnhäuser: Sie werden
restauriert und dienen als stilvolle Restaurants mit nostalgischem
Ambiente.
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Wir gelangen auf unserem Stadtbummel weiter zum Bab
Sharqi, dem ältesten Stadttor von Damaskus, welches das
Ende der Via Recta markierte (Abb. 20). Von hier sind es
nur wenige Minuten entlang der alten Stadtmauer bis zur
Ananias-Kapelle (Abb. 21). Sie ist – wie der Name verrät -
dem Ananias geweiht, der bei der Bekehrung des Saulus
zum Paulus eine wichtige Rolle spielte. Gemäss der Bibel
erblindete Saulus nach seiner Gottesvision auf dem Weg
nach Damaskus. Daraufhin erschien Gott einem Jünger aus
Damaskus namens Ananias und trug ihm auf, zu Saulus zu
gehen und ihm die Hände aufzulegen, um ihn wieder se-
hend zu machen. Kaum war dies geschehen, „fiel es wie
Schuppen von seinen Augen und Saulus sah wieder; er
stand auf und liess sich taufen“ (Apostelgeschichte 9). Wei-
ter wird berichtet, dass die Juden daraufhin beschlossen,
Saulus zu töten. Sie liessen alle Stadttore von Damaskus
bewachen. Nachdem sich Saulus eine Weile im Viertel der
heutigen Ananias-Kapelle versteckt hatte, flüchtete er im
Schutz der Dunkelheit und wurde in einem Korb auf der
anderen Seite der Stadtmauer hinuntergelassen. Saulus
verliess Damaskus und missionierte fortan als Paulus die
Welt.

Über den Dächern von
Damaskus

Zum Abschluss unseres zweitägigen
und eigentlich viel zu kurzen Aufent-
haltes in Damaskus fahren wir auf den
Hausberg der Metropole, den Gebel
Qassiun. Auch dieser spielt in der Bi-
bel eine wichtige Rolle. Kain soll näm-
lich seinen Bruder Abel in der „Blut-
höhle“ am Südosthang des Berg
Qassiun oberhalb von Damaskus er-
schlagen haben. Am Tatort des Bru-
dermordes, der auch im Koran fest-
gehalten wird, steht heute eine Mo-
schee, die man nur über einen steilen
Aufstieg zu Fuss erreichen kann. Das
Grab von Abel liegt rund 30 km west-
lich von Damaskus in den Bergen zum
Libanon hin und ist ein beliebter Wall-
fahrtsort für Pilger aus dem Iran.
Leider ist die Sicht vom Gebel Qassiun
am Tag unseres Besuchs nicht allzu gut

Abb. 20: Das Osttor Bab Sharqi stammt aus dem 2. Jahrhundert
n.Chr. und ist das einzige römische Stadttor von Damaskus, das
noch erhalten ist. Foto: Postkarte Sindbad Edition.

Abb.21: Die Ananias geweihte Kapelle liegt unterirdisch und gilt als ei-
nes der ältesten christlichen Gotteshäuser. Sie besteht aus zwei Räumen,
die man über eine 23-stufige Treppe erreicht. Vor rund 2000 Jahren la-
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und doch ist der Ausblick beeindru-
ckend. Während Abdul – immer um
unser Wohl besorgt – delikat feines
Pistaziengebäck anbietet, gleitet unser
Blick über die sich fast endlos ausdeh-
nenden Dächer, Kuppeln, Minarette
und Paläste der zwei Millionen-Me-
tropole (Abb. 22). Damaskus gehört
zu jenen Städten, deren Name so
verheissungsvoll klingt, dass schon
vor Jahrhunderten europäische Rei-
sende und Abenteurer magisch davon
angezogen wurden. Noch heute ist es
leicht, sich hier in die Vergangenheit
zurückversetzt zu fühlen. Zu Zeiten
des Propheten Mohammed (um 570
– 632 n.Chr.) galt Damaskus als
schönste Stadt der Levante und die
Besucher setzten die Oase am West-
rand der syrischen Wüste mit dem ir-
dischen Paradies gleich. Mohammed
aber soll sich geweigert haben, Da-
maskus zu betreten, da der Mensch
nur einmal ins Paradies eintreten kön-
ne und er das Himmelsparadies vor-
zog. Die geschichtlichen Wurzeln von
Damaskus reichen jedoch noch viel
weiter zurück, gilt sie doch als eine
der ältesten, wenn nicht sogar die äl-
teste, durchgehend bewohnte Stadt
der Welt.

Kurzer Abriss einer wechselvollen Geschichte

Archäologen gehen davon aus, dass Damaskus bereits vor
über 5000 Jahren gegründet wurde. Erstmals schriftlich
belegt ist der Name der Stadt um 1450 v.Chr. in den sog.
Kriegsannalen des Pharaos Thutmosis III. (1479 – 1426
v.Chr.) im Tempel von Karnak.  Auf einem seiner zahlrei-
chen Feldzüge nach Vorderasien hatte der ägyptische Herr-
scher den befestigten Stadtstaat erobert, der auf Ägyptisch
„Dimashqa“ genannt wurde (Abb.23).

In den folgenden Jahrhunderten durchlebte Damaskus eine
überaus wechselhafte Geschichte. Die Stadt war Mittel-
punkt vieler Reiche und Metropole zahlreicher Herrscher.
Am Knotenpunkt wichtiger Karawanenstrassen gelegen,
wo sich schon früh ein reger Austausch mit Mesopotamien,
Ägypten und der Küstenregion entwickelte, wurde Damas-
kus um 1000 v.Chr. die Hauptstadt eines aramäischen Fürs-
tentums. In der Folge geriet sie unter assyrischen und ba-
bylonischen Einfluss. Im Jahr 538 v.Chr. wurde Syrien dem
riesigen Reich der Perser einverleibt und bildete eine Sat-
rapie (Provinz) mit Damaskus als Hauptstadt. 333 v.Chr.

Abb. 22: Blick über das Häusermeer von Damaskus. Etwas oberhalb der Bildmitte liegt die Umayyaden-Moschee.

Abb.23: Die Hieroglyphen an einer Tempelwand von Karnak sind
der älteste schriftliche Beleg für den Namen der Stadt Damaskus.
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besiegte Alexander der Grosse in der berühmten Schlacht
von Issos den persischen Herrscher Dareios III. und Syrien
geriet unter hellenistischen Einfluss. Um 64 v.Chr. erklärte
Pompejus das Land zur römischen Provinz. Es folgte eine
wirtschaftliche und kulturelle Blütezeit, von der noch heute
zahlreiche Bauten zeugen. In Damaskus wurde das im gan-
zen Mittelmeerraum bekannte Heiligtum des Jupiter
Damaszenus errichtet. Auch Teile der Stadtmauer wurden
erneuert und die im Neuen Testament erwähnte Via Recta
(Gerade Strasse) angelegt. Nach einer knapp 250-jährigen
byzantinischen Zwischenzeit, in welcher der Jupitertempel
in eine Basilika zu Ehren Johannes des Täufers umgewan-
delt wurde,  eroberten muslimische Araber im Jahr 635
Damaskus. In grosser Zahl traten die Syrer daraufhin zum
neuen Glauben über. Um 661 wurde Damaskus unter den
Kalifen der Umayyaden-Dynastie (661 – 750) zur Haupt-
stadt des jungen islamischen Reiches und zum Zentrum des
riesigen arabischen Imperiums. Es folgte eine unglaubliche
Blütezeit, die sich  v.a. in den Bereichen Wissenschaften
und Kunst niederschlug. Die arabische Sprache setzte sich
innerhalb nur eines halben Jahrhunderts durch. Schon bald
hatte Damaskus den Charakter einer heiligen Stadt und
ihre Hauptkirche wurde vom Kalifen al-Walid ab 705 un-
ter Verwendung eines Teils der antiken römischen Mau-
ern in die Grosse Moschee umgestaltet (Abb.24). Um 750
jedoch verlegte die nächste Kalifen-Dynastie, diejenige der
Abbasiden, ihren Herrschaftssitz nach Bagdad und Damas-
kus versank in der Vergessenheit. Erst Mitte des 12.Jahr-
hunderts unter Nur ad-Din und seinem Nachfolger Saladin
erlebte die Stadt nochmals einen Aufschwung und wurde
zum Stützpunkt gegen die Kreuzritter. Im Jahr 1400 fiel
der mongolische Eroberer Timur über Damaskus her und
verwüstete sie schwer. Wissenschaftler und Künstler wur-
den nach Samarkand verschleppt. 1517 wurde Syrien für
rund 400 Jahre Teil des Osmanischen Reiches, das
zeitweise fast die gesamte arabische Welt umfasste.
Wiederum gelang es Damaskus, sich einen Namen zu ma-
chen. Die Familie al-Azm, die im 18. Jahrhundert hier
herrschte, liess mehrere Prachtbauten errichten. Mit dem
Zusammenbruch des Osmanischen Reiches nach dem zwei-
ten Weltkrieg 1918 bestimmten zunächst europäische
Mächte das Schicksal Syriens, das ein französisches Man-
datsgebiet wurde. Seit 1946 ist Syrien ein unabhängiger
Staat und Damaskus seine Hauptstadt.

Das reiche Erbe Syriens und die Geschichte seiner Haupt-
stadt machen Damaskus zu einer der wichtigsten kultur-
historischen Städte des Vorderen Orients. Auch in religiö-
ser Hinsicht ist sie von überragender Bedeutung, denn sie
gilt nach Mekka, Medina und Jerusalem als viertheiligste
Stadt der Muslime. Niemand vermag die Faszination von
Damaskus besser in Worte zu fassen als der Schriftsteller
Rafik Schami, der 1946 in Damaskus geboren wurde und
später als Diktatur- und Kriegsgegner seine Heimat verlas-
sen musste. Er hat sein Land nie wieder betreten und lebt
seit 1971 in Deutschland. Damaskus, die Stadt seiner Kind-
heit mit ihren Farben und Gerüchen, ihren Straßen und

Plätzen, ihren Menschen und ihren ur-
alten Geschichten steht oft im Mittel-
punkt seiner Texte. Deshalb soll eine
Textpassage von Schami den Abschluss
unserer Notizen aus Damaskus bilden:
„Im Exil verwandeln sich die Städte
der Kindheit in Idyllen, ihr Staub in
Perlen, und die düstersten Gassen
werden von goldenem Licht durchflu-
tet.

Was tun also, um der Verklärung der
Ferne zu entrinnen und ein realisti-
sches Bild der Stadt im Gedächtnis zu
behalten? Ein anerkanntes Rezept
empfiehlt: täglich Berichte über die
Stadt zu lesen, wöchentlich Briefe zu
schreiben, wenigstens einmal monat-
lich Oppositionelle zu treffen und

Abb. 24: Das West-
minarett der

Ummayyaden-Mo-
schee von Damaskus,

die zu den berühm-
testen Moscheen der

Welt zählt.
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einmal vierteljährlich das Bild der
Stadt gründlich zurechtzurücken. Hier
ist das Resultat nach zwanzig Jahren
präziser Anwendung: Es gibt auf der
ganzen Welt keinen schöneren Ort als
die Altstadt von Damaskus.
Wenn man von Damaskus erzählt,
muss man Acht geben, sich nicht in
tausendundeine Episode zu verlieren,
denn Damaskus ist ein Meer der Ge-
schichten. Fast tausend Jahre lang hiel-
ten Griechen und Römer Damaskus
besetzt, bis die Araber die Stadt im
7.Jahrhundert eroberten. Damaskus
ist eine der ältesten, ununterbrochen
bewohnten Städte der Welt. Als die
Ewige Stadt Rom gebaut wurde, war
Damaskus schon tausend Jahre alt
und die Hauptstadt meiner Vorfah-
ren, der Aramäer. Genau in dieser
Kontinuität liegen Geheimnis und
Schlüssel der Damaszener Seele.

Ägyptische, aramäische, römische,
griechische, babylonische, persische,
jüdische, römische und arabische Städ-
te und Reiche entstanden, blühten
auf, übertrafen in ihrem jugendlichen
Glanz die Stadt Damaskus, alterten
und gingen infolge von Kriegen, Seu-
chen und Naturkatastrophen unter.
Damaskus aber blieb. Ein Damaszener
ist seinem Ausweis nach ein Araber,
doch all diese Kulturen, die seine
Stadt einst prägten, hinterließen tiefe
Spuren in seiner Seele“.

Verwendete Literatur:

Syrien, Reise Know-how 2006.
Syrien – Wiege der Kulturen (Katalog
zur Ausstellung), 1999.
Die orientalische Stadt im islamischen
Vorderasien und Nordafrika, Mainz
2002.
Saladin und die Kreuzfahrer, Mainz
2006.
Die arabische Welt – Ein kleines
Sachlexikon, Stuttgart 2003.
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Mumien im WMumien im WMumien im WMumien im WMumien im Wandel der Zeitandel der Zeitandel der Zeitandel der Zeitandel der Zeit

Die Sonderausstellung des Museums für Völkerkunde im
Schloss Burgdorf ist noch bis am 7. September 2008 zu
sehen. Gezeigt wird die kleine, aber feine Sammlung alt-
ägyptischer Objekte und Mumien, die zwischen 1922 und
1936 erworben wurden. Die Ausstellung ist als Zeitreise
gestaltet, die von der Antike am Nil über die Epoche der
Ägyptomanie in Europas Museen bis ins heutige
Forschungslabor führt.

Kommende Sonderveranstaltungen:

Samstag, 6. September 2008, 14 Uhr:
Öffentliche Führung durch die Ausstellung mit Alexandra
Küffer, Ägyptologin (Dauer: ca. 1 Std).

Sonntag, 7. September 2008:
Finissage im Rahmen des Burgdorfer Burgfestes mit Kurz-
führungen durch die Ausstellung und Aktivitäten für Kin-
der rund um Ägypten

11.00 und 14.00 Uhr: Eine Zeitreise durch 5 Jahrtausende
in 20 Minuten - Kurzführung durch die Ausstellung „Vom
Nil- ins Emmental“

10.00 – 16.30 Uhr: Hieroglyphenschreiben, Basteln eines
Sarges mit Mumie, Mini-Ausgrabung im Sandkasten im
Museum für Völkerkunde, Schloss Burgdorf

Wettbewerb: Gib der Kindermumie von Burgdorf einen
Namen

Besucherumfrage: Sollen Mumien ausgestellt werden?
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„So nicht!“ Dies war der kurze und bündige Kommentar
von Dietrich Wildung, Direktor des Ägyptischen Museums
Berlin, nach dem Besuch der Ausstellung „Mumien – Der
Traum vom ewigen Leben“, die bis letzten März in Mann-
heim gezeigt wurde. Es sei respektlos, verstorbene Men-
schen einfach in Vitrinen zu platzieren und sie - im wahrs-
ten Sinn des Wortes - zur Schau und damit auch bloss zu
stellen. Wildung sprach gar von „Leichenpornographie“
und warf den Ausstellungsmachern vor, die Mumien zu
missbrauchen, um möglichst viele Besucher anzuziehen.
Die bissige Kritik von Wildung an der Aus-
stellung löste zahlreiche kontroverse Diskus-
sionen aus. Keine Frage: Am Thema „Sol-
len tote Menschen in Museen ausgestellt
werden?“ scheiden sich die Geister; es ist
aktuell und brisant.

Das Publikum will Mumien sehen

Bis vor wenigen Jahrzehnten waren Mumi-
en selbstverständlicher Bestandteil jeder
ägyptischen Ausstellung. Heute ist man in
den Museen mit der Zurschaustellung
menschlicher Überreste zurückhaltender ge-
worden. Einige verzichten ganz darauf, Mu-
mien zu zeigen; andere suchen einen Mit-
telweg, wie etwa das Manchester Museum
in England, das vor wenigen Monaten be-
schloss, drei ganz und teilweise ausgewickel-
te Mumien in seiner Dauerausstellung voll-
ständig mit einem Tuch zu bedecken. Die Museumsleitung
erhielt daraufhin jedoch eine Flut von Mails und Briefen
von verärgerten Besuchern und musste diese Massnahme
mittlerweile wieder rückgängig machen: Die drei Mumi-
en werden nun nur noch teilweise von einem Tuch be-
deckt. Der Direktor des Museums teilte der Presse mit,
man habe nicht mit solchen Protesten gerechnet und wer-
de sich in Zukunft an den Kriterien orientieren, welche in
Ägypten beim Ausstellen von Mumien angewandt wür-
den. Die ägyptische Antikenverwaltung hat jedoch in die-
ser Angelegenheit noch nicht eindeutig Stellung bezogen.
Obschon im Museum Kairo gegen eine spezielle Gebühr
zwei „Mumiensäle“ zugänglich sind und im Tal der Köni-
ge nun auch die Mumie von Tutanchamun zu sehen ist,
werden immer wieder Stimmen gegen die öffentliche Zur-
schaustellung der alten Ägypter laut (Abb. 1). Eine vor ei-

nigen Jahren in Deutschland durchge-
führte Befragung hat ergeben, dass
Besucher in Ägyptenausstellungen
Mumien sehen wollen. Eine klare
Mehrheit war der Ansicht, man solle
sogar ausgewickelte Körper präsentie-
ren. Die meisten Besucher waren auch
damit einverstanden, Mumien mittels
Röntgen- und Computertomografien
untersuchen zu lassen.

Die Mumie – rechtlich gesehen ein
Gegenstand
Man kann sich nun die Frage stellen,
ob auch Verstorbenen bestimmte An-
sprüche zustehen, z.B. das Recht auf
würdevolle Behandlung. Karl-Hein-
rich von Stülpnagel vom Ägyptologi-
schen Institut der Universität Leipzig
hat sich in seinem Artikel „Ethische
Überlegungen zu Mumien in Museen“
zu diesem Thema geäussert. Er weist
darauf hin, dass aus rechtlicher Sicht
„ein Toter ein Objekt, eine Sache, ein
Gegenstand“ sei. Es obliege den Hin-
terbliebenen, sich für den postmorta-

Abb. 1: Die ausge-
wickelte Mumie von
Ramses II kann im
Ägyptischen Muse-
um Kairo gegen ein

zusätzliches Ein-
trittsgeld besichtigt

werden.
Aus:Hattuschili und

Ramses, 2002.
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len Persönlichkeitsschutz ei-
ner verstorbenen Person
einzusetzen. Dies hat zur
Folge, dass der
Persönlichkeitsschutz nicht
mehr wahrgenommen wer-
den kann, sobald keine
Hinterbliebenen mehr exis-
tieren oder diese sich nicht
mehr darum kümmern.
„Ein gutes Beispiel“, so von
Stülpnagel, „sind alt-
ägyptische Mumien, die
keine Angehörigen mehr
haben, die die Würde der
Verstorbenen noch einkla-
gen könnten; somit sind sie
unwiderruflich zu Gegen-
ständen geworden. Also
könnten wir mit ihnen das
tun, was wir für richtig hal-
ten. (..) Das Fehlen von
Fürsprechern der menschli-
chen Überreste muss durch
hohe ethische Ansprüche
innerhalb der einzelnen
Berufszweige kompensiert
werden“. Dies bedeutet,
dass diejenigen Personen,
die berufshalber mit Mumi-
en zu tun haben, für den
Umgang mit den Verstor-
benen, die ihrer Obhut an-

vertraut sind, verantwortlich sind. Es
ist also an diesen Personen zu ent-
scheiden, wie ein würdevoller Um-
gang aussehen könnte.

Ethische Überlegungen und
Publikumsinteresse in Einklang
bringen

Museen befinden sich oft in der
Zwickmühle: Einerseits bilden Mumi-
en einen wichtigen Bestandteil der alt-
ägyptischen Kultur und sollen deshalb
durchaus in Ausstellungen einen Platz
haben. Andererseits muss versucht
werden, den Besuchern das Phäno-
men Mumie nahe zu bringen, ohne
dabei die Würde der verstorbenen
Person zu verletzen. Die Aufgabe, so-
wohl dem grossen Publikumsinteresse
als auch dem Anspruch des Toten auf
pietätvolle Behandlung gerecht zu
werden, ist keine einfache.

Auch die Autorin hat sich als Co-Leiterin des Museums für
Völkerkunde Burgdorf im Rahmen der Sonderausstellung
„Vom Nil- ins Emmental“ mit dem Thema „Mumienschau“
befasst. Gerade Völkerkundemuseen kommt eine beson-
dere Verantwortung zu, denn sie beherbergen oft nicht
nur ägyptische Mumien, sondern auch menschliche Über-
reste aus anderen, manchmal sogar zeitgenössischen Kul-
turen. Umso notwendiger ist hier das Aufstellen von ethi-
schen Richtlinien. Die Museumsleitung Burgdorf hat be-
schlossen, dass die vollständig einbandagierte und in ih-
rem Sarg ruhende Kindermumie dem Publikum weiterhin
zugänglich sein wird (Abb. 2). Die mumifizierten Köpfe
und Hände jedoch sollen nur im Rahmen dieser Sonder-
ausstellung gezeigt und danach wieder im Depot aufbe-
wahrt werden (Abb. 3). Sie treten hier als Zeugen der
Ägyptomanie auf und sollen dazu anregen, unseren Um-
gang mit sterblichen Überresten von Menschen aus frem-
den Kulturen zu hinterfragen. Es sei an dieser Stelle jedoch
angemerkt, dass die Aufbewahrung von menschlichen
Überresten im Depot eines Museums das Problem einer
pietätvollen Behandlung nicht löst. Es hat sich in den letz-
ten Jahren gezeigt, dass viele Museen der Schweiz über
Körperteile von Mumien verfügen, von denen nicht we-
nige in der Kehrrichtverbrennung landen.

Mit Respekt begegnen

Tatsache bleibt, dass Mumien verstorbene Menschen sind,
denen mit Respekt begegnet werden muss. Es gilt, die An-
sprüche des Museums, der Besucher und der verstorbe-
nen Personen zu gewichten und allen soweit als möglich
gerecht zu werden. Ein Leitfaden könnte sein, dass Mu-
mien so ausgestellt werden, dass der Betrachter kein Mit-
leid empfindet, sondern dass der Anblick Respekt, Inter-
esse und auch Verständnis hervorruft. Mumien sind keine
Gruselobjekte, sondern Zeugen der altägyptischen Kultur
und ihres tief verwurzelten Jenseitsglaubens.

Abb. 2: Die eingewi-
ckelte Mumie eines
anonymen Kindes im
Museum für Völker-
kunde Burgdorf wird
auch in Zukunft Teil
der Dauerausstel-
lung sein.
Foto: pmimage.

Abb. 3: Kopf einer weiblichen Mumie. Die mumifizierten Köpfe
und Hände aus der ägyptischen Sammlung Burgdorf werden nach
der Sonderausstellung wieder im Depot untergebracht. Foto:
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Im Rahmen der Sonderausstellung „Vom Nil- ins
Emmental“, die noch bis am 7. September 2008 im Schloss
Burgdorf zu sehen ist, wurde der gesamte Mumienbestand
des Museums für Völkerkunde Burgdorf am Institut für
Rechtsmedizin der Universität Bern untersucht. Dabei wur-
de bei einem der beiden Mumienköpfe eine interessante
Entdeckung gemacht.

Der vorliegende Mumienkopf wurde 1923 beim Sammler
Arthur Speyer in Berlin zusammen mit einer Krokodils-
mumie für CHF 150. - erworben und erst nach dem Kauf
vom damaligen Konservator des Museums Burgdorf aus-
gewickelt (links). Bis in die 1950er Jahre gehörte er zu-
sammen mit den übrigen Mumien und Mumienteilen zu
den Highlights der völkerkundlichen Sammlung von Burg-
dorf. Heute werden die mumifizierten Teile menschlicher
Körper nicht mehr in der Dauerausstellung gezeigt.

Der eher grosse und robuste Schädel gehörte vermutlich
einem männlichen Individuum. Er weist keine zu Lebzei-
ten entstandenen und/oder verheilten Knochen-
verletzungen auf. Auch finden sich am Schädel keine An-
haltspunkte auf die Todesursache. Insbesondere kann eine
scharfe oder stumpfe Gewalt unter Einbeziehung der knö-
chernen Strukturen als Todesursache ausgeschlossen wer-
den. Eine zusätzliche zahnärztliche Röntgenuntersuchung
hat ergeben, dass alle 32 Zähne perfekt in Reih und Glied
stehen und optimal aufeinander beissen. Aufgrund der Be-
schaffenheit der Weisheitszähne dürfte die männliche Per-
son bei ihrem Tod älter als 25 Jahre gewesen sein.

Als interessantester Befund der Computertomografie-Un-
tersuchungen zeigte sich eine ca. 7 cm lange und ca. 5

mm breite Struktur tief in der rech-
ten Nasenhöhle, welche durch die
aufgebrochene Keilbeinhöhle (die
zentral im Schädelinnern liegende
Nasennebenhöhle) bis ins Schädel-
innere reichte (rechts). Nach Über-
windung eines geringen Widerstands

gelang es, den Fremdkörper mit einer
Pinzette zu entfernen. Zum Vorschein
kam ein kleiner hölzerner Zweig. Die
am Institut für Teilchenphysik der Eid-
genössischen Technischen Hochschule
Zürich vorgenommene Alters-
bestimmung des Holzes ergab für den
Zweig ein Alter von rund 2200 Jah-
ren. Es erscheint deshalb denkbar, dass
er im Rahmen der Mumifizierung in
den Schädel gelangte. Als er in der
Keilbeinhöhle stecken blieb und sogar
abbrach, wurde der Rest des Holz-
stücks in der Nase belassen. Dies zeigt,
dass die Entfernung des Gehirnes
durch die Balsamierer nicht nur mit
Metallwerkzeugen erfolgte, sondern
dass dazu auch hölzerne „Steckli“ ver-
wendet wurden. Das Alter des Hol-
zes liefert übrigens auch einen An-
haltspunkt für die Datierung des mu-
mifizierten Kopfes. Die männliche Per-
son, zu der er gehörte, lebte vermut-
lich im 1. – 2. Jahrhundert v.Chr.

Ein Fund der besonderen Art

Ein Mumienkopf gibt seine Geheimnisse preis
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Impressionen
aus der Burgdorfer-Ausstellung
„Vom Nil- ins Emmental“

Bilder: pmimage.ch


